DanzigerDampfboot 


NM 61. 


Sonnabend, den 13. März. 
Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr m 
mit Ausnahme der Sonn- und Fefttage. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


Teſegraphiſche Depeſchen. 

Wien, Donnerſtag 11. März. 

Das Abgeordnetenhaus hat in der heutigen Sitzung 
die Budgetdebatte fortgeſetzt und die Erforderniſſe 
für das Juſtizminiſterium mit 13,892,987 Gulden, 
für die Staatsſchuld mit 90,222,457 Gulden und 
für die gemeinſamen Angelegenheiten wit 65,191,213 
Gulden bewilligt. Es nahm alsdann das Finanz⸗ 
geſetz für 1869, 
296,284,176 Gulden, die Ausgaben auf 299,026,671 
Gulden, das ungedeckte Deficit auf 2,742,495 Gulden 
feſtgeſtellt iſt, in zweiter und dritter Leſung an. 
Paris, Freitag 12. März. 

Der „Agence Havas“ wird aus Rom gemeldet: Das 
Gerücht, es ſei die Rede davon, das Concordat mit 
Frankteich von 1801 einer Reviſton zu unterwerfen 
und die vacanten italieniſchen Biſchofsſitze zu beſetzen, 
wird von unterrichteter Seite als vollkommen unbe⸗ 
gründet erklärt. 

— Das „Journal offiziell“ veröffentlicht einen 
vom Kaiſer genehmigten Bericht des Handelsminiſters 
über den Stand der Weberei⸗Induſtrie in Frank⸗ 
reich. Auf den Vorſchlag des Miniſters wird eine 
beſondere Commiſſion die Frage prüfen, ob es 
begründet iſt, das gegenwärtige Sinken dieſer Indu⸗ 
ſtrie dem zeitweiligen Tarif für Einfuhr fremder 
Webewaaren in Frankreich zuzuſchreiben. 

London Freitag 12. März. 
Neuter's Bureau meldet aus Madrid vom 11. d. 
Abends: Der Finanzminiſter Figuerola hat in der 
heutigen Sitzung der Cortes eine Vorlage über eine 
Auleihe von 1000 Millionen Realen eingebracht. 
Waſbington, Donnerſtag 11. März. 
Die von Grant in das neue Kabinet berufenen Herren 
Waſhburne und Schofield find zurückgetreten. Der 
Präſtdent ernannte und der Senat beſtätigte an Stelle 
derſelben die Herren Fiſh als Staatsſecretär, Rawlins 
als Kriegsminiſter, Bontwell zum Finanzminiſter, 
Waſhburne zum Geſandten am franzöſiſchen Hofe. 


Politiſche Rundſchau. 

Der Bundestath wird Mühe haben, mit dem 
Reichgtage gleichen Schritt zu halten. Der Reichstag 
hält ſich nicht mit langen Debatten auf. General- 
Diskufſionen liebt er, wie es ſcheint, gar nicht, und 
bei der Specialberathung wird es nicht gern geſehen, 
wenn ein Redner ſich zum Wort meldel. — 

Der Kurfürſt von Heſſen ſoll Wiener Blättern 
zufolge beabſichtigen, feine Herrſchaft Horowitz zu 
verkaufen und Böhmen zu verlaſſen. Gerüchteweiſe 
verlautet, daß derſelbe einem Ausgleich mit Preußen 
nicht abgeneigt fei, wenn die Beſchlagnahme feiner 
Güter aufgehoben werde. — 

Die Gerüchte von einer intimen Verbindung 
Oeſterveichs, Frankreichs und Otaliens gehen bis jetzt 
hauptſächlich von Paris und Wien aus. An beiden 
Orten hat man ein Intereſſe, der eigenen Kraft durch 
den Glauben an ein ſolches Bündniß einen erhöhten 
Nimbus zu verſchaffen. In Florenz bleibt man 
jedoch dabei, allen dieſen Gerüchten von einer Tripel 
allianz zu widerſprechen. — 

Die Anzeichen mehren ſich, daß in Oeſierreich 
der durch den Ausgleich mit Ungarn geſchloſſene Zu- 
ſtand in feiner ganzen Strenge ſich ſchwerlich wird 
aufrecht erhalten laſſen; zwar den Ungarn iſt es ger 
lungen, die Länder der Stephanskrone vorläufig zu 

em Ganzen zu vereinigen, aber die Feſtigkeit des 
neuen Baues iſt noch nicht erprobt worden; in einem 


Maßen Theil der partes adnezae hertſcht augen · 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


in welchen die Cinnahmen auf 


1869. 
40 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für und außerhalb an: 


In Berlin: Retemeper's Centr.⸗Ztigs. u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.-Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büregu. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Bolel: 


Haaſenſtein & Vogler. 


ſcheinlicher Widerwille gegen die Abhängigkeit von 
den Magyaren, und die Rumänen Siebenbürgens, 
deren Haltung wegen ihrer Beziehung zu ihren 
Stammesgenoſſen in den Fürſtenthümern von großer 
Bedeutung iſt, ſtehen in offener Oppoſttion gegen 
den Peſther Reichstag und die ungariſche Regierung. 
Sollte wieder einmal ein Zeitpunkt eintreten, wo der 
Wiener Hof die Anwendung des divide et impera 
für angemeſſen erachtet, ſo würde es ihm nicht eben 
ſchwer fallen, mit Aufbietung der alten oft bewährten 
Künſte den Nationalitätenhader in Ungarn wieder 
anzufachen. Für jetzt iſt der Centraltegierung Ungarn 
als Stütze unentbehrlich; ſie muß mit Ungarn gehen, 
und unſtreitig iſt Ungarn mit großem Geſchick und 
glänzendem Erfolge bemüht, die Gunſt der gegen · 
wärtigen Lage auszunutzen und unter der Hand den 
Grund zu einem ſelbfiſtändigen ungariſchen Reiche zu 
legen. Und möglich iſt es allerdings, daß, wenn das 
Bündniß mit dem Wiener Hofe längeren Beſtand 
hat und die inneren Parteizwiſtigkeiten die Thatkraft 
der ungariſchen Regierung nicht lähmen, es den 
Ungarn gelingen wird, die widerſtrebenden Theile des 
Reiches ſo feſt mit dem Ganzen zu verſchmelzen, daß 
eine ſpätere Löſung des Bandes nicht zu befürchten 


iſt. Aber ſchwierig iſt die Aufgabe unter allen 


Umfländen, zumal da fie ſich an Bedingungen knüpft, 
deren Fortdauer keineswegs von den Wünſchen der 


ungariſchen Regierung abhängig iſt. 


Viel trüber liegen die Dinge im cisleithauiſchen 
Oeſterreich. Der Kampf mit dem Clerus nimmt 
einen großen Theil der Kraft des Miniſteriums in 
Anſpruch; und dieſe Kraft iſt in der Abnahme be⸗ 


griffen und ein erneuter Aufſchwung derſelben nicht 


zu erwarten. Das Vertrauen auf die Zuſtände und 
Perſonen iſt geſunken, die Parteien find zerfplittert, 
und alle Verſuche, eine ſolide, unerſchütterliche Partei⸗ 
bildung berbenuführen, haben entweder gar keinen 
oder nut einen halben Erfolg gehabt. Der Kampf 
gegen den unbotmößigen Clerus und die übrigen 
Feinde des Liberalismus wird mit achtungswerther 
Ausdauer durchgeführt; aber noch iſt es nicht gelungen, 
die Gegner zu entmuthigen, und ſo lange dies nicht 
der Fall iſt, kann von einem Siege der Verfaſſungs⸗ 
partei nicht die Rede ſein, zumal da das Miniſterium 
in beſtändiger Furcht ſchweben muß, daß die wichtig ⸗ 
ſten Eneſcheidungen von der Centralregierung ohne 
ſein Zuthun, ja wohl gar in einer ſeinen Anſichten 
rade widerſprechenden Weiſe getroffen werden; da ⸗ 
5 denn auch die Gerüchte von Minifter- und 
Syſtemkriſen an der Tagesordnung find. Allerdings 
find dieſe Gerüchte verfrüht, da der Hof es auf einen 
Bruch mit dem gegenwärtigen Syſtem noch nicht 
ankommen laſſen darf. Aber fie find bezeichnend für 
die Unſicherheit, die ſich der Gemüther bemächtigt 
hat und die leider ein nur allzu getreues Abbild der 
Unſicherheit der Zuſtände felbft iſt; hervorgegangen 
iſt dies Gefühl der Unficherheit aus der Ueberzeugung, 
daß auch der beſte Wille der Schwierigkeiten, die ſich 
der freien und kräftigen Entwickelung des gegenwärti⸗ 
gen Regimes von allen Seiten entgegenſtellen, nicht 
Herr zu werden vermag. 

Aus Athen ſchreibt mon, der König der Hellenen 
habe ſeinen Miniſtern angekündigt, er werde ſich 
während eines Monats entfernen, um die haupt⸗ 
ſächlichſten Städte Europas zu beſuchen; während 
ſeiner Abweſenheit werde die Regentſchaft der Königin 
Olga übertragen werden. — 

Aus Madrid ſchreibt man don einem Berſuch, 
6. bis 7000 Soldaten, die in der Caſerne der Leib ⸗ 


wache untergebracht find, zu vergiften. Die Wach⸗ 
ſamkeit eines Dffiziers ſoll das Complot vereitelt 
haben. Dagegen iſt dieſelbe Caſerne wirklich in 
Brand geſteckt worden. Das Dachwerk, die Stallun⸗ 
gen, Magazine ſtanden zu gleicher Zeit in Feuer. — 

Ein Beweis dafür, daß unter der Regierung 
der Königin Iſabella in Spanien unverantwortlich 
gewirthſchaftet worden iſt, daß die Regierung der 
Königin ſich durch Leichtſinn, Rückſichtsloſigkeit und 
auffallende Begünſtigung einzelner Perſöulichkeiten unter 
gänzlicher Verkennung der großen und allgemeinen 
Intereſſen des Landes, wie durch andere Untugenden, 
die für regierende Häupter nie ohne bittere Folgen 
ſein können, ſelbſt das Grab gegraben hat, iſt der 
Aufſtand in Cuba. Cuba war eine grüne Weide 


für heruntergekommene Cavaliere am Hofe zu Madrid. 


Günſtlinge, die der finanziellen Verbeſſerung ihrer 
Lage ſehr bedürftig waren, erhielten auf Cuba ein⸗ 
flußreiche Stellungen und wurden wohl gar mit dem 
Poſten des General- Gouverneurs der Infel belohnt. 
So wurden ihnen alle Mittel in die Hände gegeben, 
ſich in nicht zu langer Zeit aus einem armen Mann 
in einen Millionär zu verwandeln. Man kaun ſich 
leicht denken, daß unter ſolchen Umſtänden das Be⸗ 
ſtechungs⸗ und Erpreſſungsſyſtem oben an ſtand, 
daß Ungerechtigkeiten aller Art verübt wurden, 
welche in die Gemüther ſelbſt der ruhigſten Leute 
als ein Samenkorn der Empörung fallen mußten. 
Zu verwundern war es daher nicht, daß, als die 
Nachricht von der Flucht der Königin nach der 
Infel kam, der Aufſtand hier ſchnell ausbrach. 
Denn man wollte die Gunſt des Augenblicks benutzen, 
um das verhaßte Joch abzuwerfen. Die ſpauiſche 
Regierung hatte zu dieſer Zeit nue 6000 Wann 
Truppen auf der Inſel ſtehen, während fie fonft dort 
immer die Beſatzung auf 15,000 Mann für ſich in 
Bereitſchaft gehabt. Der Aufſtand fand daher einen 
nur ſehr geringen Widerſtand und konnte ſchnell um 
ſich greifen. Die Eingeborenen (Creolen genannt, 
ohne eine Miſchlingsart zu ſein) haben einen tief 
eingewurzelten Haß gegen Alles, was Spanier heißt; 
fie wollen ſich von der Herrſchaft Spaniens los⸗ 
reißen, eine ſelbſtſtändige creoliſche Regierung gründen 
und die Neger emaneipiren. Zur Erreichung dieſes 
Zweckes wünſchen einige Creolen, daß die Infel ſich 
den vereinigten Staaten Nord⸗Amerika's anſchließen 
möge. Hiergegen proteſtiren jedoch einige ſehr 
einflußreiche Plantagenbeſitzer. Denn mit die⸗ 
fer Anſchließung würde eine ſofortige Emancipation 
aller Sclaven auf der Inſel verbunden fein, was die 
Plantagenbeſitzer augenblicklich in große Verlegenheit 
fegen, ja ihren völligen Untergang herbeiführen könnte, 
weil der plötzlich in Freiheit geſetzte Sclave keinen 
Antrieb zur Arbeit mehr fühlt; er legt 1 775 
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Gelingt es in 
Spanien, nach der ſurchtbarſten Corruption, eine 
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"Betiptel paßt nicht hieher. 


beſſere Regierung an's Ruder zu bringen, dann wird 
auch wohl auf Cuba bald wieder der Geiſt der Ruhe 
und Ordnung herrſchen. — 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 13. März. 


— Ju der geſtern von ca. 300 Perſonen beſuchten 
Bürger Berfammlung wurde Herr Prediger Röckner 
zum Vorſitzenden gewählt. Derſelbe verlas zwei einge- 
gangene Fragen. Die erſte derſelben lautet: Nachdem 
der Anſchlag für die Anſchluß⸗ Arbeiten eines jeden ein- 
zelnen Hauſes im Rathhauſe ausgelegen und darin für 
einen einfachen Anſchluß die Koſten auf 20 — 30 Thlr. 
berechnet ſind, wird anderſeits behauptet, daß dieſer 
Betrag nicht ausreiche, die Koſten ſich vielmehr auf 
8 — 400 Thlr. belaufen werden. Iſt dabei die Waffer- 
leitung gleich mitberechnet? Die zweite Frage iſt unver. 
ftändlich. Sie konſtatirt nur, daß nach dem Wiebe'ſchen 
Projekt die Canaliſations⸗Koften auf 600 000 Thlr. feit- 
geſtellt worden find und bei Ausführung der Canaliſa⸗ 
tion in Verbindung mit der Waſſerleitung ſich die Koſten 
um 77,000 Thlr. billiger ſtellen. Hr. Krüger betreffs 
der erſten Frage: Bei Berechnung der Koſten für den 
Anſchluß an das Sielſyſtem find die Koſten der Waſſer⸗ 
* nicht mitberechnet worden, ſondern nur die ein- 
fache Leitung zum Siel berückſichtigt. In einer ihm 


privatim zugegangenen Frage iſt geſagt worden, daß 


man ſich an das Sielſyſtem anſchließen könne, ohne 
idee den Abfluß des Küchenwaſſers herzuſtellen. 

it dieſer Einrichtung könne er ſich nicht einverſtanden 
erklären, weil ohne gehörige Spülung das Siel ſich ver- 
ftopfen würde. Neben dem Behältniß, durch welches 
die Cloakmaſſen abgeführt werden, könne indeß gleich- 
zeitig ein Ausguß hergeſtellt werden, welcher mit dem 
Siel in Verbindung ſteht und die Spülung des letztern 
bewirkt. Dieſe Einrichtung würde 20 — 30 Thlr. 
koſten und entſpräche allen Anforderungen. Wer 
beſſer bedient ſein wolle, müſſe allerdings auch 
mehr bezahlen. Hr. Hpbbeneth vermißt in der Aus- 
laffung des Hrn. Krüger die Beantwortung der Frage. 
Er ſei der Ueberzeugung, daß die Koſten der einfachen 
Einrichtung in einem Haufe von 60—70 Fuß Tiefe 
nicht mit 20-30 Thlrn. und auch nicht mit dem Zuſchuß 
von 20—25 Thlrn. zu decken ſeien. Nach feiner Berech- 
nung würden dieſelben 108 Thlr. betragen. Dabei ha be 
er Bedacht genommen auf die Leitung eines einfachen 
Rohres durch den Keller und durch das Haus bis zum 
hinterſten Theile. Hinzu trete das Ausgußbecken. Hiebei 
ſei aber noch nicht die dabei nothwendige Maurer- und 
Tiſchlerarbeit berechnet. Selbſt die einfachſte Leitung 
müſſe io eingerichtet werden, daß das Ausſtrömen der 
Gaſe aus den Kanälen in's Haus unmöglich ſei und 
daß ein Einfrieren nicht ftatıfinden könne. Es ſei viel 
beſſer, daß man ſich vorher klar werde, welche Opfer 
zu bringen ſeien, um mit Vertrauen an die Sache zu 
gehen. Hr. Krüger glaubt, daß er im Stande ſei, zu 
berechnen, was eine einfache Leitung koſte, daß es indeß 
möglich ſei, daß Hr. Hybbeneth dies noch beſſer ver ⸗ 
fteße. Hr. Moritz will die Nothwendigkeit der Anlage 
beſprochen wiſſen. Hr. Bahl: Es handle ſich um zwei 
Fragen: 1) Wird die Canaliſation nach 20 Jahren noch 
das ſein, was ſie in den erſten Jahren iſt? wird es uns 
nicht mit ihr fo gehen wie mit unſerer Gasanftalı? 2) 
wer wird bezahlen, der Arme kann nicht bezahlen, der 
Reihe will vielleicht nicht bezahlen. Es müſſe der 
Modus, nach welchem die Koſten der Anlage aufzubringen 
wären, beſprochen werden. Hr. Dr. Lié vin: Hr. Bahl 
befindet ſich bezüglich der Gasanſtalt im Irrthum. Dieſes 
Die Gasanſtalt iſt gegen 
wärtig in einer beſſern Verfaſſung als bei ihrer Begrün⸗ 
dung, da die Röhrenlage geändert und ein Gasverluft 
dadurch verhindert worden. Die Gas⸗Anſtalt ift ein 
ſehr rentables Geſchäft, und es kann nur gewünſcht 
werden, daß wir ein ſolches auch mit der Waſſerleitung 
machen. Für ihn ſei die Canaliſation eine Frage der 
Geſundheitspflege. Danzig habe das traurige Vorrecht, 
die letzte Stadt in Bezug auf ihre Vermehrung der Ein⸗ 
wohnerzahl zu fein, fie ſtehe hierin allen andern See- 
und Feſtungsſtädten nach. Die dringendſten Bedürfniffe 
des Lebens ſeien gutes Waäſſer, reine Luft. 
Wir haben Ausſicht, gutes Waller zu erhalten, uns 


feylt noch die reine Luft, welche wir täglich einathmen. 


Dit Luft wird aus den Beſtandtheilen des Bodens verun- 
reinigt. Will man ſie rein erhalten, ſo müſſen alle 
nachtheiligen Einflüſſe beſeitigt werden. Warum ſterben 
bei uns io viele Kinder in ihrem erſten Lebensſtadium? 
— 44 pCt. — Weil ſie beſchränkt find auf unſere 


ſchlechte Luft, welche in allen unſern Wohnungen iſt. 


Die Wohlhabenden können ſich durch große Sauberkeit 
und andere Mittel einigermaßen ſchüßzen, dies kann nicht 
der Arme. Daher iſt es gekommen, daß in dem Hauſe 
Mattenduden 19 — Bürger Holtz — in 6 Jahren 


84 Perſonen geſtorben find, wie dies die polizeilichen 


Tabellen nachweiſen. In allen Straßen, ſelbſt in der 
Langgaſſe und Hundegaſſe, findet man die Kloake, und 


man kann ſich dagegen nicht ſchützen, ſelbſt dann nicht, 


wenn man für je 2 Häufer einen Polizeiveamten hin- 
ſtellen wollte. Das einzige Mittel dagegen iſt die Cana⸗ 
liſaſion. Bezüglich der Geldfrage kann man überſehen, 
daß die Abgaben ſich auf einige Jahre hindurch um 
jährlich 32,000 Thlr. erhöhen würden. Dies iſt aller. 
dings eine große Summe, und würde er — Redner — 
ſchon aus dieſem Grunde prinzipiell Gegner der Ganali- 
fation fein, wenn fie nicht eine abſolute Nothwendſigkelt 
wäre. Er, als Vertreter der Bürgerſchaft, lege der 
Letzieren dieſes Opfer gerne auf, weil er Segen von der 
Canauſation erhoffe. Herr Latham habe bei feiner 
neulichen Anweſenheit geſagt, daß ſich die Sterbefälle in 
unſerer Stadt um 1200 jäbrlich vermindern würden. 
(Allgemeiner Ruf: Hört, Hört!) Redner auf dieſen Ruf: 
„Ibre Gründe find ſehr verſtändig, aber nicht vernehm- 
lich“ und fährt dann fort: Es ſel noch kein Beſchluß 
gefaßt, in welcher Art die 32,000 Thlr. aufgebracht 


werden ſollen; wahrſcheinlich aber durch Zuſchlag 
zur Gebäudeſteuer und reſp. zur Communalſteuer 
(Große Unruhe.) Wenn Herr Hybbeneth die 
Koſten auf 108 Thlr. berechnet, fo gebe er zu, daß 
einzelne Häufer auf der Rechtſtadt noch mehr bezahlen 
werden; dieſe werden es mit Leichtigkeit thun können 
und auch gerne bezahlen; für Andere aber, wo die Mittel 
knapp find, wird die Commune den Anſchluß bezahlen 
und der Hausbeſizer den vorgeſchoſſenen Betrag 
verzinſen und amortiſtren. Herr Holtz verſucht es, den 
Nachweis zu führen, daß die jährlichen Koſten ſich auf 
80,000 Thlr. belaufen werden, und fragt, wer dieſe be- 
zahlen ſoll. Ruf: „Die Einwohner!“ Herr Holtz 
bemerkt ferner gegen Hrn. Lié vin, welcher fein Haus 
auf Mattenbuden 19 gerade zum Nachweiſe der Sterb- 
lichkeit herausgegriffen habe, daß daſſelbe in 50--60 
Wohnungen circa 300 Seelen beherberge. Herr 
Hpbbeneth: Ein großer Theil der Hausbeſitzer werde 
nicht im Stande ſein, die Einrichtungen in ihren Häuſern 
auf eigene Koſten zu übernehmen, und die Commune 
müßte die Mittel dazu gewähren. Er könne ſich mit 
der Canaliſation nicht befreunden, weil die projektirte 
Anlage den Häuſern zu dürftig ſei und nicht zu den 
Erwartungen berechtige, welche man davon hegt. Die 
Kothmaſſen würden nach wie vor die Häuſer und 
Straßen verpeſten, weil mit der Canaliſation nicht auch 
die Waſſerleitung in die Häuſer gleichzeitig vorgenommen 
werden fol und daher die nothwendige Spülung nicht 
eintreten kann. Wenn nicht die Einrichtung getroffen 
werden könne, daß die Unrathſtoffe durch Spülung ſo 
ſchnell als möglich weggebracht werden, könne er ſich 
mit der ganzen Anlage nicht einverſtanden erklären, 
Herr Bahl will von den Freunden des Canaliſations - 
Projekts die Garantie haben, daß die Anlage ſich für 
ewige Zeiten ſo gut bewähre, wie in den erſten 3 Jahren. 
Herr Dr. Piwko ſtehe dem Hrn. Dr, Liévin an Gelehr- 
ſamkeit nicht nach, und jener hat ſich in der Com- 
miſſion dahin ausgeſprochen, daß durch die Anlage 
die Sterblichkeit nicht gemindert werden würde. Herr 
Dr. Bramſon erklärt, daß ſich in der Commiſſion 
zwei Richtungen bemerkbar gemacht, aber beide anerkannt 
hätten, daß den gegenwärtigen Zuſtänden abgeholfen 
werden müſſe, und zwar durch Canaliſation oder Abfuhr. 
Er halte die Ganalifation nur dann für nützlich, wenn 
mit ihr die Waſſerleitung verbunden werde. Herr 
Hybbeneth: Man müſſe ſich doch vor Allem nach den 
Koſten umſehen und ſich fragen, wer die Geldmittel 
dazu hergeben wird. Nach ſeiner Anſicht ſei die Stadt 
nicht im Stande, dieſelben aufzubringen. Die Zinſen 
und die Amortiſation der zu machenden Anleihe betragen 
jährlich 32,000 Thlr. Hinzu treten 1 Million zu den Ein- 
richtungen in den Häuſern der Beſitzer und der Cours. 
Verluſt. Dieſe Koſten können wir nicht erſchwingen. 
Wünſchenswerth wäre es, abzuwarten, ob unſere Waſſer⸗ 
leitung uns das nöthige Waſſer zur Spülung der Haus- 
ſiele gewähre. Er glaube, daß das nöthige Quantum 
Waſſer nicht vorhanden fein wird. Er ſtellf den Antrag, 
daß der Anſchluß an die Ganalifation und an die 
Waſſerleitung obligatoriſch gemacht werde. Herr Lis vin 
dankt Herrn Hybbeneth, daß er ein Feld betreten 
habe, auf welchem man ihm folgen könne. Seine 
Beſorgniß, daß das Waſſer nicht hinreichend fein werde, 
ſei ungegründet; es ſeien gegenwärtig, obgleich noch 
nicht alle Quellen aufgzeſchloſſen wären, 25,000 Cubitfuß 
Waſſer vorhanden, anderſeits habe Herr Aird für 
30,000 Cubitfuß Waſſer Garantie übernommen. Es 
würde ſich auch Jeder der Waſſerleitung anſchließen, 
ohne daß ihm eine obligatoriſche Verpflichtung auferlegt 
werde; der ſegenbringende Nutzen und die nothwendige 
Erſparung bedingen dies. Herr Moritz: Durch die 
Canaliſation und die Waſſerleitung werden wir aus 
unſerm Hab und Gut herausgetrieben werden; der Staat 
will haben, die Stadt will haben und die Verhältniſſe 
liegen ſo darnieder, daß wir nichts verdienen, wo ſoll denn 
etwas herkommen? Hr. Rickert bittet Hrn. Moriz, ſich die 
hieſigen Steuerliſten anzuſehen, mit ihm eine Reiſe in die 
kleinen Städte anzutreten u. dann das Verhältniß der Abga 
ben hier u dort zu ziehen. Herr Redner ſucht nachzuweiſen, 
daß die Bürger in den kleinen Städten bedeutend mehr 
Abgaben zahlen als hier. Nur die Wohlhabenden zahlen 
bier mehr. Er ſei überzeugt, daß unſere Stadt die 
Koſten der Anlage mit Leichtigkeit aufbringen könne, und 
weiſt nach, daß bei einer geregelten Abfuhr die jährlichen 
immerwährenden Koſten jährlich 50,000 Thlr. betragen 
würden. Die Ganaltiation ſei nicht allein die billigſte, 
ſondern auch die nützlichſte Anlage. Alle Gegenreden 
hätten fo lange keinen Boden, als nicht das Gegentheil 
bewieſen worden. Herr Hybbeneth zieht feinen Antrag 
zurück. Herr Dr. Schneller ſtellt folgenden Antrag 
zum Beſchluß: „die Bürgerverſammlung fordert die 
Stadtverordneten auf, zu beſchließen, daß die Wafler- 
leitung gemeinnütziges Gut der Bürger werde und daß 
die Ausgüſſe zu ſpälen, obligatoriſch gemacht werde.“ 
Dieſer Antrag wurde angenommen. Zum Schluß zeigt 
der Vorſitzende an, daß die in der vorigen Bürgerver ⸗ 
ſammlung beſchloſſene Petition an den hieſigen Magkſtrat: 
ſtatt des bisherigen 3⸗Klaſſenſyſtems das direkte Wahl⸗ 
recht bei der Wahl von Stadtverordneten einzuführen, 
zur Unterſchrift ausliege. 


— Obgleich auch in dieſem Jahre die Wieder⸗ 
eröffnung der Schifffahrt recht früh ſtattgefunden, fo 
herrſcht doch in unſerem geſammten Handelsverkehr 
augenblicklich eine Stille, die faſt unheimlich erſcheint 
und deren eigentlicher Grund kaum zu erklären iſt. 
Ein im Laden liegendes Schiff iſt faſt eine Selten⸗ 
heit geworden, die Zufuhten vom Lande kommen 
äußerſt ſpärlich und unſere Börſe vermag ihren ganzen 
Getreide-Umſatz kaum auf 2-300 Laſten per Woche 
zu bringen. Dieſe Geſchäftsſtockung überträgt ſich 
natürlich auch auf die anderen Erwerbszweige und 
man würge gewiß über bittere Noth zu klagen haben, 


wenn nicht die größeren Bauten, durch das milde 
Wetter ſehr begünſtigt, den Schaden einigermaßen 
ausglichen. 

— Das Obertribunal hat den Grundſatz aufge⸗ 
ſtellt, daß, wenn auch Beleidigungen gegen verſtorbene 
Privatperſonen ſich der richterlichen Keitik entzögen, 
Jajurien, welche ihre frühere Amtsführung beträfen, 
ſich jedoch als ſtrafbare Ehrverletzung qualiſtzirten 1 

— In Betreff des auch hier gebräuchlichen Aeſenik⸗ 
zuſatzes zum Futter der Maſtſchafe hat die hieſige 
Regierung eine Warnung zu erlaſſen beſchloſſen, weil 
durch die Futterungsmethode das Fleiſch geſundheits⸗ 
ſchädlich werde. 

— Wie alljährlich, ſo wird auch an dieſem 
Charfreitage ein Concert der vereinigten Sänger 
Danzigs, mit Unterſtützung der vorzüglichſten Bühnen⸗ 
Mitglieder, in der St. Marienkirche ſtattfinden und 
der Ertrag unter mehrere wohlthätige Stiftungen 
vertheilt werden. 

— [Vorleſung.] „Die Entwickelung der 
Schifffahrt. Die nordiſchen Seemächte von Anfang 
unſerer Zeitrechnung bis zur Hanſa,“ iſt das Thema, 
über welches der durch ſeine „Preußiſche Expedition 
nach Oſt⸗Aſien“, „Buch von der deutſchen Flotte“ 
2c. in weiteren ſtreiſen bereits bekannte Königl. Corvetten⸗ 
Capitain Herr Werner, am nächſten Mittwoch im 
Gewerbehauſe zum Beſten der Klein-Kinder⸗Bewahr⸗ 
Anſtalten einen Vortrag halten wird. 

— In nächſter Zeit ſoll in der Sandgrube, in 
einem geräumigen Lokale mit großem Garten, ein 
Kindergarten gegrüadet und am demſelben eine im 
Seminar zu Berlin gebildete Kindergärtnerin an⸗ 
geſtellt werden. 

— Die Ausſchußmitglieder ſämmtlicher hieſiger 
Gewerk⸗Vereine haben die Gründung eines Rechts- 
ſchutz⸗Bureaus für ſämmtliche Angehörige der Gewerk⸗ 
Vereine beſchloſſen, und wurden die Herren Beckmann 
und Treichel beauftragt, behufs Ausführung dieſes 
Beſchluſſes einleitende Schritte zu thun. 

— Am 12. d. Mis. wurde in dem Sasper⸗ See 
bei Neufahrwaſſer die Leiche eines Mannes gefunden 
und als die eines Arbeiters aus Neufahrwaſſer 
recognoseirt, der am 10. d. Mts. betrunken den 
Weg nach ſeiner Wohnung verfehlt und in einen 
Graben, der mit Waſſer angefüllt war, hinein⸗ 
gefallen iſt. Nach den angeſtellten Ermittelungen iſt 
der Menſch am Schlagfluſſe geſtorben. 

— Wer in ſeinem Leben noch nicht einen in den 
Zuſtand der Verklärung übergegangenen Somnam⸗ 
bulen gehört hat, dem wird jetzt die beſte Gelegen ⸗ 
heit geboten in dem Dorfe Lubahn, zwiſchen Danzig 
und Berent. Schreiber dieſes hatte vor kurzer Zeit 
Gelegenheit, denſelben zu hören. Ich war daſelbſt 
bei einem Verwandten zum Beſuche, und wurden 
wir eines Tages von einem Beſitzer, bei welchem 
der Somnambule logirt, eingeladen, einer von dem⸗ 
ſelben zu haltenden Predigt mit beizuwohnen. Wir 
leiſteten dieſer Einladung mit Vergnügen Folge. Es 
war am Sonntage Vormittags, und trafen wir dann 
bei unſerer Ankunft den bereits in Verklärung ſich 
befindenden Schmiedegeſelleu K. im Bette liegen, bis 
an den Hals zugedeckt, mit geſchloſſenen Augen. 
Wir warteten ungefähr noch zehn Minuten, bis end⸗ 
lich ſeine Lippen ſich öffneten, und von Hauſe aus 
mit gutem Organ verſehen, begann er feine ſalbungs⸗ 
volle Rede, deren Inhalt ich nicht weiter kritiſtren 
will; nur fo viel ſei geſagt, daß wir Anfangs Alle 
mit großer Spannung ihm zuhörten. Jedoch 
dauerte dieſelbe zwei volle Stunden und wurde uns 
ſchließlich die Zeit doch zu lang. Die betreffenden 
Herren Beſitzer waren fo ergriffen, daß ſie für 
nichts Weiteres Sinn hatten. Am Schluſſe ſeiner 
Rede machte er gleichzeitig bekannt, d. h. immer 
noch in der Verklärung ſich befindend, daß er 
nächſten Montag Vormittags 10 Uhr abermals be⸗ 
rufen ſei, eine Predigt zu halten; es erfolgte 
hierauf der Segen und das Amen. Nach ungefähr 
10 Minuten erwachte er und traf uns, ſeine fündigen 
Zahörer, bereits beim Frühſtück, verfehlte auch nicht 
der ihm vom Wirthe gemachten Einladung ſofort 
Folge zu leiſten, und mundete ihm Alles, ſogar der 
übliche Kornus, ſehr gut. Ich knüpfte nun ein 
Geſpräch an, und hörte zu meiner größten Ver⸗ 
wunderung, daß er platt ſprach, und ſprach ich mein 
Erſtaunen darüber aus, da er doch ſeine Rede in 
hochdeutſcher Sprache gehalten hatte. Ich hörte 
alsdann von ihm, daß er von allem dem nichts 
wüßte, ja, daß er gar nicht hochdeutſch ſprechen 
könne. Auch wollte er, trotzdem fo viele Bibelſtellen 
in ſeiner Rede vorkamen, nie eine Bibel in der Hand 
gehabt haben. Ferner hörte ich, daß er ſchon vor 
Vielen der Herren Geiſtlichen geſprochen habe, von 
Einigen derſelben, ja ſogar von der Staats⸗Anwalt⸗ 
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ſchaft geprüft worden wäre, und daß ihm Niemand 
etwas ſeiner Reden wegen hätte anthun können. Im 
Gegentheil würde er von allen den Herten ſehr ge- 
lobt und ermahnt, ſich vor dem Umgange mit 
ſchlechten Menſchen zu hüten; denn er beſäße eine 
Gabe, welche nur wenigen Menſchen zu Theil wird. 
Daß er dieſes befolgt, geht daraus hervor, daß er 
in der größten Zurückgezogenheit lebt. Er hat eine 
Frau und 7 Kinder, von denen eine 18jährige Tochter 
ebenfalls () eine Somnambule ſein ſoll. Alle Jahre 
beſucht er zweimal die dortigen Beſitzer und kehrt 
mit einer ganzen Fuhre voll Lebensmittel und Geld 
in feine Heimath zurück. (Il) 

Tiegenhof. Nach langem Harren der 
Gewerbetreibenden ſtellt ſich jetzt endlich zum lieben 
Frübjahre etwas mehr Geſchäftsbetrieb ein; es wird 
jetzt in ſolchen Quantitäten Getreide verſchifft, wie 
man dieſes hier lange nicht geſehen hat. Auch der 
projektirte neue Schulbau ſcheint ſich bemerklich zu 
machen, denn die eine Kathe auf ihrem geſchenkten 
Baugrunde iſt ſchon für 115 Thylr. verkauft, — und 
die andere, die wirklich an Adam und Eva in Danzig 
erinnert, ſoll nächſtens abgebrochen werden, um das 
vielleicht 200 Jahre alte Baumaterial endlich zu 
verſilbern. Aber was aus dieſer Schule endlich 
werden wird, wenn ſie wirklich fertig werden ſollte, 
darüber zerbricht ſich Mancher hier den Kopf, indem 
gegenwärtig die Klaſſen der Rektorſchule ſehr ſpärlich 
beſetzt ſind und z. B. die erſte Klaſſe ca. 8 Schüler 
zählt. Was wird die beabfichtigte Selecta ſpäterhin 
für eine Maſſe Schulbeſuch aufweiſen! Nun, es 
wird doch ein Rühren und Schaffen, und wo gear ⸗ 
beitet wird, da muß auch verdient werden. Und 
wie man hört, fol auch dieſen Sommer in unſerer 
Nähe noch ein großartiger Torfſtich etablirt werden, 
wozu ſchon die nöthigen Ländereien acquirirt fein 
ſollen, wo wieder einige 50 Arbeiter während der 
Sommerzeit ihr Brod finden können. 


Königsberg. Ueber ein grauſiges Verbrechen 
aus dem zwiſchen Tapiau und Friedland belegenen 
Orte Hannswalde find hier folgende verbürgte Nach. 
richten eingegangen: Freitag den 5. d. am frühen 
Morgen 3 Uhr ſtand das Wohahaus des dortigen 
bemittelten Beſitzers Kösling in hellen Flammen. 


„Noch ehe die nöthige Hilfe kam, war das Gebäude 


nicht nur mit ſeinem Jahalte, ſondern auch mit drei 
Menſchen, die dabei ihren Tod fanden, eingeäſchert. 
Dief drei dabei verbrannten Menſchen waren der 
Beſitzer Kösling, ſeine etwa 28jährige Tochter und 
ein Schwiegerſohn des erſteren, Gutsbeſitzer Ferdin. 
Witt aus Friedrichsdorf, welcher zum Beſuche dort⸗ 
hin gekommen war, dort nächtigte und mit verbrannte. 
Der Staatsanwalt aus Wehlau fand ſich am Tage 
nach dieſem Unglück in Hannswalde ein. Die ſofort 
angeſtellten Nachforſchungen über die Urſache des 
Brandes ergaben Folgendes: Der Bruder des in 
Hannswalde wohnenden Schmiedemeiſters Stadie, 
Beſitzer Stadie aus der Gerdauer Gegend, hatte ſich 
um die Tochter des Kösling beworben, ſie mochte 
ihn nicht, zog den Beſitzer Neufeld vor, und dieſer 
ſtand im Begriff fie zu heirathen. Auch Neufeld 
nächtigte am Tage des Brandes in Köslings Wohn- 
haus und rettete ſich, als das Haus in Flammen 
ſtand. Da nach Ausſagen glaubhafter Zeugen 
Schmied Stadie in Hannswalde, der Bruder des 
verſchmähten Bräutigams, vor dem Brande zu An⸗ 
deren die ihm ſehr verdächtigende Aeußerung gemacht 
hatte: „dort auf dem Hügel (das abgebrannte Haus 
Köslings liegt auf einer Anhöhe) da werden ſie noch 
einmal fürchterlich tanzen!“ und der Staatsanwalt 
dieſe Aeußerung als aus Rache gegen die K. ausge⸗ 
flogen und mit dem Brande in Zuſammenhang ſte⸗ 
hend, anzunehmen guten Grund hatte, ſo ließ er den 
Schmied Stadie aus Hannswalde ſofort in Verhaft 
nehmen. Auf die Aeußerung des St.: „wenn er ſich 
ſchuldig fühlte, würde er ſich in den Allefluß ſtürzen“ 
(über den er nach dem Gefängniß hin transportirt 
wurde), nahm man wenig Notiz. Die Leichname der 
nicht ganz verkohlten beiden Männer ſind obducirt 
worden, die Tochter des K. iſt durch das Feuer faſt 
ganz verkohlt. 

— Aus Bartenſtein ſchreibt man, daß der Aus- 
tritt aus der evangeliſchen Landeskirche in der dortigen 
Gegend maſſenweiſe erfolgt und daß die Austretenden 
ſich meiſtens den Baptiſten anſchließen. Ein Aehn⸗ 
liches iſt auch aus anderen Kreiſen der Provinz zu 
melden. Die religiöfen Schwärmer, welche ſich zu 
Häuptern der Secten aufwerfen, ſtehen in der Regel 
dem Bildungs grade der Menge näher, als die ſtudirten 

aſtoren, und man hat gefunden, daß ſie in demſelben 
Maße größeren Einfluß auf die Gemüther ausüben; 
daher der ſchaarenweiſe Abfall 


Stadt⸗Theater. 


Der geftrige „Don Juan“ unſeres geehrten Gaſtes 
Herrn Robinſon hatte das Haus in allen ſeinen 
Rängen gefüllt. Wir haben über die Aufführung 
dieſer Oper in der gegenwärtigen Saiſon ſchon 
referirt, deshalb dürfen wir uns, da die Beſetzung 
die nämliche war, in unſerm jetzigen Referate auf 
unſern Gaſt beſchränken, wollen jedoch vorweg be⸗ 
merken, daß das Enſemble der Oper ein ganz vor- 
zügliches war. Die Parthie des „Don Juan“ iſt 
eine ſolche, in welcher der Darſteller feine geſang⸗ 
liche und dramatiſche Kraft vollſtändig zur Geltung 
bringen kann und der er ſchon bedeutende Mittel ent» 
gegen bringen muß, wenn er ſie beherrſchen will. 
Die Darſtellung der leidenſchaftlichen Sinnlichkeit 
und der dadurch herbeigeführten Confliete verlangt 
unbedingt hohe dramatiſche Begabung und in muſikali⸗ 
ſcher Hinſicht ſetzt die Parthie eine gründliche und 
tüchtige Schule bei gutem Verſtändniß voraus. Wir 
ſagen nicht zu viel, wenn wir behaupten, daß 
Herrn Robinſon's „Don Juan“ ein ſolcher iſt, 
der den ſtrengſten Anforderungen in jeder Hinſicht 
vollkommen entſpricht; ſein wohltönendes Organ und 
ſein elegantes Spiel ſichern ihm jedesmal den Erfolg. 
Das Publikum ehrte den Darſteller durch mehrfachen 
Applaus und Hervorruf; die herrliche Champagner⸗ 
Arie wurde da capo verlangt und freundlichſt wieder⸗ 
holt. — Schließlich wollen wir doch nicht unterlaſſen, 
den Damen Chüden, Lehmann, Eichhorn, 
ſowie den Herren Fiſcher, Arnur ius, Ulbrich 
und Cabiſius unfere Anerkennung ihrer tüchtigen 
Leiſtungen wegen auszusprechen. 


Amerikaniſche Kinder. 


Wenn die Klage, daß es heut' zu Tage keine 
Kinder mehr gebe, irgendwo gerechtfertigt erſcheint, 
ſo iſt dies in Amerika der Fall. Ein heiteres, un⸗ 
verdorbenes, kindlich fühlendes und denkendes Kind 
gehört hier wirklich zu den großen Seltenheiten; es 
giebt junge „Gentlemen“ und „Ladies“, junge Bengel 
und junge weibliche Affen in Unzahl, — leider nur 
ſehr wenige Kinder. — Natürlich liegt die Schuld 
nicht an der Jugend, ſondern am Alter; die eigen⸗ 
thümlichen politiſchen und ſocialen Verhältniſſe des 
Landes, die Erziehungsmethode, die Sitten und Lebens⸗ 
gewohnheiten find es, denen wir den Mangel an 
einem ächten und rechten jugendlichen Geſchlechte zu⸗ 
zuſchreiben haben. Allen nach Amerika kommenden 
Europäern fällt das eigenthümliche Weſen der Ameri⸗ 
kaniſchen Kinder auf, die von denen der alten Welt 
ſo außerordentlich verſchieden ſind. 

Ein Schotte, der Amerika bereiſ't, bemerkt u. A.: 

Amerikaniſche Kinder zeichnen ſich durch ganz er⸗ 
ſtaunliche Frühreife aus; manche werden vielleicht 
ſagen, daß ſie daran leiden, und haben damit ſicher 
ebenſo recht. Dieſe Eigenthümlichkeit hat wohl ihren 
Hauptgrund in der Amerikaniſchen Gewohnheit, die 
Kinder ſchon von früher Jugend am Familientiſch 
Theil nehmen zu laſſen. Eine Dame in Neuengland, 
die Mutter von elf Kindern, rühmte mir von einem 
ihrer Sproſſen, daß das Kind ſchon mit 7 Monaten 
am Tiſch mitgegeſſen und mit 13 Monaten Löffel, 
Meſſer und Gabel ſo ſicher wie ein Erwachſener ge⸗ 
handhabt habe. In fo zartem Alter in den Familien⸗ 
kreis eingeführt, an den Mahlzeiten der Erwachſenen 
Theil nehmend und alle ihre Unterhaltungen — auch 
die für Kinder ſchlechterdings nicht geeigneten — mit 
auhörend, iſt es wohl ein Wunder, wenn die von 
Natur meiſt gut begabten Kinder bald ein Intereſſe 
an allgemeinen Dingen zeigen, die Ideen, die Sprache 
und Manieren Erwachſener annehmen ? 

Ein bejahrter Canadiſcher Geiſtlicher erzählt, daß 
er einſt in der Wohnung eines Freundes vorſprach, 
wo man ein Mädchen von vier Jahren zu ſeiner 
Unterhaltung in das Sprechzimmer ſchickte, bis die 
Dame des Hauſes ſich für den Empfang des Ber 
ſuches vorbereitet. Das Kind knüpfte ſofort mit dem 
Fremden ein für ſein Alter ungewöhnlich ernſtes Ge⸗ 
ſpräch an und erzählte ihm unter Andern, daß es 
eine Parodie auf Kingsley's Lied von den „drei 
Fiſchern“ gedichtet, dann aber das Manuſcript un⸗ 
vorſichtigerweiſe habe in's Feuer fallen laſſen, vor 
welches es zum Trocknen hingehalten worden. „Wie 
Schade!“ rief der Geiſtliche. „Wäre ich das Feuer 
gewefen, ich würde jo lange zu brennen aufgehört 
haben, bis Du das Papier wieder herausgeholt 
hätteſt.“ — „Ach nein, Herr Paſtor“, verſetzte das 
Kind ernſt, „das hätten Sie nicht thun können. Die 
Natur, wiſſen Sie, bleibt immer Natur und ihre 
Geſetze ſind unabänderlich.“ Der Geiſtliche war wie 
auf den Mund geſchlagen und wußte kein Wort 
weiter vorzubringen. 


in Brooklyn. 


Am meiſten ſtaunte ich über die Leichtigkeit, mi 
der ſich Kinder über politiſche Gegenſtände unter 
halten, da dieſe Erſcheinung für einen Europäer 
gänzlich neu und ungewohnt iſt. In der Unterhal⸗ 
tung mit einem achtjährigen Jungen mag es Einem 
leicht begegnen, daß man ſich plötzlich durch die 
Frage überraſcht ſieht: „Was denken Sie wohl, mein 
Herr, über den Zuſtand des Landes?“ — Nicht 
wenig Spaß machte mir einft ein zehnjähriger Junge 
Ich war bei feinen Eltern zu Tiſche 
geladen und die Unterhaltung drehte ſich um den 
damals gerade im Gange befindlichen Anklageprozeß. 
„Papa, wie kannſt Du nur noch ein Johnſonmann 
ſein?“ hob unſer kleiner Politiker plötzlich an. 
„Der Johnſon iſt doch ein Verräther, und in allen 
Zeitungen ſteht, er müßte abgeſetzt werden.“ 

In einem Newyorker Speiſehauſe waren am 
frühen Morgen des Tages, an dem die Nachricht 
von der Ermordung Abraham Lincoln's eingetroffen, 
die Gäſte beim Frühſtück verſammelt. Eine gedrückte 
Stimmung hatte ſich Aller bemächtigt; ſtatt der 
ſonſtigen muntern Unterhaltung herrſchte düſteres 
Schweigen. Jeder ſchien ſich ſeinen eigenen Ge⸗ 
danken über dies ſchreckliche Ereigniß zu überlaſſen. 
Ein kleines Mädchen ſaß an der Seite ſeiner Mutter, 
und nachdem es das drückende Schweigen eine 
geraume Weile ertragen hatte, brach es plötzlich mit 
komiſchem Pathos in die Worte aus: „Hat man je 
ſo etwas in Griechenland oder in Rom erlebt!“ 

In einer Canadiſchen Geſellſchaft, wo über 
politiſche Gegenſtände verhandelt wurde, trat ein 
kleines Mädchen, das den Erwachſenen aufmerkſam 
zugehört, plötzlich mit der Anſicht hervor, der Staat 
Maine und die Hälfte New⸗Hampſhires ſollten von 
Rechtswegen zu Canada gehören. Etwas Aehnliches 
begegnete mir einſt in Boſton, wo ich im Hauſe 
eines Freundes mit einem fiebenjährigen Töchterchen 
auf dem Teppich umherſpielte, als mich das Kind 
plötzlich fragte, was man wohl in England zu der 
Erwerbung von Ruſſiſch⸗Amerika ſagen werde. Ich 
konnte mich des Lachens nicht erwehren, die Kleine 
aber blickte mir fo ernſthaft in die Augen, daß ich 
mich doch wohl zu einer Antwort bequemen mußte. 
So ſagte ich ihr denn, die Sache ſei bedenklich und 
würde wahrſcheinlich zu einem tüchtigen Schyee⸗ 
ballenkrieg zwiſchen England und Amerika führen. 
Doch mein kleiner Politikus im Unterröckchen machte 
mir ein böſes Geſicht; vermuthlich fand es die Kleine 
durchaus nicht paſſend, über fo eruſte Dinge im 
Scherz zu reden. ö 

Dieſe Frühreife Amerikaniſcher Kinder hat eine 
ſehr unangenehme Beigabe: ſie führt nicht ſelten zur 
Frechheit, zum gänzlichen Mangel au Ehrerbietung 
gegen die Eltern. „Papa, mache Dich doch nicht 
lächerlich!“ hörte ich einft ein kleines Mädchen fagen, 
deſſen Vater die Rede eines Franzoſen nachahmte, die 
dieſer in einer öffentlichen Berſammlung gehalten. 
Nicht ſelten hört man von Kindern gegen ihre Eltern 
Aeußerungen, wie: „Geh' Deiner Wege!“ Bekämmere 
Dich um Deine Sachen!“ „Laß mich jetzt in Rahe!“ 
und ähnliche Redensarten. Und merkwürdiger Weiſe 
— die Eltern ſcheinen das Unſchickliche ſolcher Worte 
nur ſehr ſelten zu empfinden. 

Ich erinnere mich eines vierjährigen Burſchen, 
der einſt bei Tiſch in meiner Nähe auf ſeinem hohen 
Kinderſtühlchen ſaß. Nachdem der erſte Gang vorüber 
war, wiſchte er ſich ganz behaglich mit der Serviette 
den Mund ab und ſagte zu ſeiner neben ihm 
ſitzenden Mutter: „Gieb mir etwas von dem Kuchen, 
Mama, und klingele Emma, ſie ſoll mir ein Glas 
friſches Waſſer bringen.“ N 

„Dies iſt nur eines der Beiſpiele, die uns er⸗ 
klären mögen, was eigentlich jene Dame aus den 
Neueagland⸗Staaten meinte, wenn ſie ſagte: „Ich 
werde nachgerade eine ſehr folgſame Mutter.“ 
„Eltern, gehorcht in allen Dingen Euren Kinderv“, 
das iſt der neue Amerikaniſche Grundſatz. Es ſollte 
mich gar nicht wundern, wenn ſich eines Tages 
irgendwo eine Amerikaniſche Firma etablirte: „John 
Smith und Vater.“ 

Alle dieſe Erſcheinungen treten im Süden weit 
weniger zu Tage. Dort: beſteht die elterliche Zucht 
noch zu Recht, und das Verhältniß zwiſchen Eltern 
und Kindern iſt ſo ziemlich daſſelbe, wie in Euro⸗ 
päiſchen Ländern. Der Norden hält an ſeinen 
Grundſätzen der Unabbängigkeit und Gegenſeitigkeit 
feſt, er läßt alte, wohlbegründete und natürliche Unter⸗ 
ſchiede in der demokratiſchen Gleichheit aufgehen. 
Behandle mich fo, wie Du verlangſt, daß ich Dich 
behandle! iſt eine Maxime, die ſogar im Verhältniß 
zwiſchen Eltern und Kindern, zwiſchen Lehrern und 
Zöglingen aufrecht erhalten wird. 

Damit ſoll nun durchaus nicht geſagt ſein, daß 
Amerikaniſche Kinder abfolut roh oder ungezogen 


ſeien, im Gegentheil, ich fand fie oft höflicher, ge⸗ 
„fitteter, ordnungsliebender als unſere Europäiſchen; 
aber ſie verlangen eine ganz andere Behandlung als 
die letzteren. Am beſten wird man mit ihnen fahren, 
wenn man ſte als zurechnungsfähige Weſen behan⸗ 
delt, die ihren eigenen Willen und das Recht haben, 
ihn zu üben. Man muß an ihre Vernunft und an 
ihren Sinn für das Rechte 7 Beruft man 
ſich lediglich auf die eigene Autorität, ſo wird man 
ſtets eine naſeweiſe Antwort erhalten. 

„Weißt Du, wit wem Du ſprichſt?“ ſagte ein 
gufgebrachter Vater zu feinem hals ſtarrigen Jungen. 
„Es iſt Dein Vater, den Du vor Dir baſt.“ — 
„Ja, und weſſen Schuld iſt das?“ verfegte der un⸗ 
‚bändige Range. „Die meinige wahrhaftig nicht!“ 


Bermiſchtes. 

— Von dem alten Dr. Heim in Berlin erzählt 
mau fi folgende Anecdoten: In beginnender Nacht- 
ſtunde wurde Heim einſt zu einem Rentier gerufen, 
der an außerordentlichem Magendrücken litt, weil er 
Aurz zuvor in einem Weinhauſe eine übermäßige Zahl 
‚son Auſtern den Weg alles Fleiſches hatte gehen 
laſſen. — Der alte Heim war kein Freund von 
Apothekerrechnungen, er verordnete, wo es ging, 
Hausmittel. — In dem vorliegenden Falle rieth er 
dem Ueberſättigten, Parmeſankäſe holen zu laſſen und 
bis zur Hebung der Schmerzen von 5 zu 5 Minuten 
davon einen Theelöffel voll zu nehmen. Tags darauf 
fuhr Heim bei ihm vor und fand ihn — todt. — 
Haben Sie mein Mittel Ihrem Manne verabreicht? 
fragte er die ſchluchzende Wittwe. Dieſe exklärte, der 
Seelige habe davon nichts wiſſen wollen, ſondern 
einen Cognac nach dem andern trunken. — Heim 
nahm darauf Platz, erſuchte die Frau um ein Dutzend 
Auſtern, nebſt Cognac und Parmeſankäſe. Er ließ 
ſich darauf 2 Töpfe mit Stürzen geben. — In den 
einen wurden 6 Auſtern gelegt und mit Cognac 
übergoſſen, in den zweiten die letzten 6 Stück 
und mit Parmeſankäſe bestreut. — Beide Töpfe 
wurden darauf zugedeckt und die Frau erſucht, bis 
zu ſeiner Rückkunft dieſelben unberührt ſtehen zu 
laſſen. Gegen 3 Uhr Nachmittags erſchien abermals 
Heim, ließ beide Töpfe aufdecken und ſiehe da: die 
mit Cognac getränkten Auſtern fanden ſich unverſehrt 
vor, während die mit Parmeſankäſe beſtreuten ſich 
in eine ieee e en aufgelöſt hatten. Heim 
erklärte darauf: „Wir ſehen, hätte Ihr Mann mein 
Mittel gebraucht, fo wäre er gerettet worden. Haben 
Sie wieder einmal ärztliche Hilfe nöthig, fo ſchicken 
Sie nach einem „Cognac's » Arzt“, der alte Heim 
wird nie wieder Ihr Haus betreten.“ Nicht minder 
intereſſant iſt die eirathsgeſchichte ſeiner Tochter. 


Fräulein Heim ſaß eined Abends mit entblößten 4 


Schultern in einer Loge im Opernhauſe. Bald 
nachdem ſie Platz genommen, erſchienen 4 Officiere 
vom Garde ⸗Dragoner » Regiment in der Nebenloge. 
— Der eine von dieſen, ein Ausbund von Liebens⸗ 
würdigkeit, Herr v. Barner, kam dicht neben Fräul. 
Heim zu figen. Die Herren hatten fehr gut dinjrt, 
und der Champagner war ihnen wohl etwas zu 
Ben geſtiegen. Herr v. Barner wurde durch den 

00 des ſchönen Schulterblattes bezaubert und pro⸗ 
popirte feinen übermüthigen Kameraden die Wette, 

werde die Schulter feiner Nachbarin küſſen. Die 
Bette wurde acceptirt, v. Barner küßte die Schalter, 
und tief indignirt, entfernte ſich augenblicklich Fräulein 
Heim, ohne dat das Attentat vom Publikum bemerkt 
wurde. — v. Barner erkundigie ſich bei dem Logen ⸗ 
(dir nach dem Namen der Dame. Mochte nun 
er Kuß den Herrn v. Barner electrifirt haben oder 
er die Ungnade feines Königs fürchten, bei dem 
Heim in fo hoben Ehren ſtand, genug, derſelbe warf 
ſich am andern Morgen früh um 9 Uhr in Parade · 
uniform und begab ſich zum alten Heim, um die 
Hand feiner Tochter für ſich zu erbiſten. — Von 

heim empfangen, erklärte dieſer ihm: „Ueber die 
Hand meiner Tochter habe ich nicht zu verfügen, 
12 müſſen Sie mit 85 ſelbſt abmachen, gehen Sie 
die Nebenſtube, Sie werden ſie dort noch beim 
Frühſtück finden!” Herr v. Barner überſchritt die 
für ihn ſo verhängvißvolle Schwelle, kehrte aber 
nach Dreipiertelſtunden Hand in ge a Fräulein 
Heim zur zu vr ater und erbat fid feinen 
Segen, der ihm ſofort zu Theil wurde. 

— Ein früherer Göttinger Student aus den Jahren 
1808 und 1809 fordert in der „Göttinger Zeitung“ 
ſeine Gläubiger auf, ſich bei ihm zu melden und 
die Gelder unter gewiſſenhafter Legitimation in Em · 
plang zu nehmen. Da er die Namen feiner Gläu⸗ 
biger, ſowie die xeſtirenden Beträge zugleich genau 
mit angiebt, fo wird dag Geſchäft wohl noch abzu⸗ 
wickeln ſein, obwohl von den Gläubigern keiner 
mehr am Leben fein fol. Wenn auch die Schuld⸗ 


die Goldberger 


reſte zuſammen nur etwa 100 Thaler betragen, ſo 
verdient dieſes Curioſum als ſeltenes Beiſpiel von 
Ehrlichkeit erwähnt zu werden. 

— [Drei Köpfe.] Auf einem Hofe in der 
Nähe von Glatz wurde dieſer Tage ein todtes Kalb 
mit drei Köpfen geboren. Zwei Köpfe ſtehen neben 
einander und find vollkommen ausgebildet, der dritte 
Kopf ſitzt im Nacken, iſt aber nur theilweiſe aus ⸗ 
gebildet. 

— Der Prediger Dr. Schian aus Liegnitz hat 
u einen Blick in das Geiſterleben 
thun laſſen. In einem dort gehaltenen Vortrage 
hat derſelbe von durchſichtigen weißen Nervenkleidern 
geſprochen, mit welchen angethan die Abgeſchiedenen 
einander wohl ſehen, aber nicht nahe kommen können. 

— Während man in Litthauen ie berechtigter 
Weiſe an den baldigen Anfang des Frühlings denken 
konnte, bat ſich dort ſeit einigen Tagen bei geringem 
Froſte möglichſt gute Schlittbahn eingeſtellt, leider 
mit zu viel Schnee. 


— [Die Trichinenkrankheit] if nun auch 


in Italien beobachtet worden. Die ſtädtiſche Behörde 
zu Mailand hat umfaſſende Vorſichtsmaßregeln dagegen 
getroffen und u. A. auch für ſechs Fleiſchbeſchauer 
mikroſkopiſche Apparate aus Berlin kommen laſſen. 

— Ein intereſſanter Appellprozeß liegt gegenwär⸗ 
tig in London zur Entſcheidung vor. Es handelt 
ſich in demſelben um eine jährliche Revenue von 
über 60,000 Pfd. Sterl. und die Nachfolgerechte 
auf einen Thron eines indiſchen Fürſten. Der 
Appelant, Neelriſte Dele Burmorio, macht das 
beſagte Einkommen ſeinem jüngern Bruder ſtreitig. 

— Der König von Birmah (Hinterindien) beſitzt 
50 Gemablinnen und iſt Vater von nicht weniger 
als 90 Kindern. 


Meteorologi eobashtungen. 
25 SO,, lebhaft, bedeckt, 
NO. do. do., Regen. 
a do. do. 


Markt-Berigt. 
Danzig, den 13. März 1869. 
Die telegraphiſchen Nachrichten vom geftrigen Lon 
doner Markte lauten: „Sehr unbedeutendes Geſchäft, 
engliſcher Weizen einzeln 2 0 niedriger verkauft; 
fremder vernachläſſigt, einen Schilling niedriger ange⸗ 
boten.“ In Folge deſſen war auch unſer heutiger Markt 


ſehr geſchäftslos und nur 20 Laſt Weizen ſind noch 
zu ziemlich unveränderten Preiſen abgeſetzt worden. — 


Bezahlt ift: feiner heller 18224. F 510.5073; hellbunter 
133 . 12963. 505; 1308, 500; gutbunter 132. 
131). 12984. 2. 495.490 pr. 5100 ©. 

Roggen behauptet; 129/308. Z 367; 1288. 
2 364 pr. 4910 6 Auf Lieferung vom 15. April bis 
ultimo Mai find 50 Laſt 124 . 360 pr. 4910 84 


Gerſte, kleine 112. 11166 2 336.333 pr. 
320 . 


0 

Erbſen t 375. 362 pr. 5400 6 
Kleeſaat weißes nach Qualite & 14. 135. 123, 
rothes & 12.114 pr. Ctr. bezahlt. Geſammt-Umſaß 


ahnpreiſe zu Danzig am 13. März. 


Weizen bunt 130134. 80—81 Ar 
1 555 Feu e ge ns 
oggen 125—131F4 595 — pi. 
Fehlen weiße Koch · 60168 ** 
do. Futter- 60 —62 Hr pr. 90 . 
Gerte kleine 100-112 54—56 Apr, 
12-1188. K Ir pr, 72 K 
pr. 50 


Engliſches Haus. 

Die Kaufl. Maußner g, Solingen, Meyer a. Bremen 
u. Panizza a. Mainz. 

Walter's Hotel. 

Landrath Parrey a. Marienburg. Amtmann Horn 

a. Oslanin. Gutebeſ. Steffen a. Thiergart. Bau ⸗ 
vtermehmer Aird a. Berlin. Die Kaufleute Seelig u. 
amuelſohn a. Berlin und Maſchke g. Heidelberg. 

Adminiſtrator Holze a. Leſſen. Schiefer decker Wagner 

a. Roſenberg. 

Hotel zum Kronprinzen. 

Die Kaufl. Lauffenberg a. Cöln, Grunert a. Brom ⸗ 
berg, Porſch a. Marienwerder u. Schröder a. Solingen. 
Inſpector Frienrich g, Berlin. Rentier Krüger a. Stettin. 
Stud. d. Fuß, Ehrlich u. Stud. d. Philoſ. Pölmahn a. 
Koönigeberg. Mdminifte. Gründler a. Gr.-Maliſſau. 
Hotel du Nord. 

Die Rittergutsbeſ. v. Bethe n. Gattin a. Koliebken, 
Heine a. Stangenberg u. Vandr. Puſtar a. Hoch- Kelpin. 
Gutsbeſ. Preuß a. Damerau. Die Kaufl. Schroff a. 
Magdeburg u, Michgells a. Berlin. 

melzer's Hotel zu den drei Mohren. 

Rittergutsbeſ. Hering & Mirau. Landw. Reichel 
a. Graudenz. Die Kauft. Beckers a. Lille Schmidt a. 
Dülſit, Seelborſt a. Stettin u. Dunter a. Frankfurt a. M. 
Deconom Stemling a. Marienwerder. 

Hotel de Thorn. 


verkauft. 


Die Rittergutsbeſ. Rittmeiſter Willy v. Bräuer g.“ 


Crampe b. Stolp, v. Bardeleden g. Birtholz u. Hpim. 
evelke n. Gattin a. Warzento. Frl. v. Koß d. Mendritz. 
ie Gutsbef. Oſtrowokf u. H. Pohl a. Zugdam und 

J. Pohl a. Hohenſteln. Die Kaufleuſe Wilbelmy a. 

Hamburg, Behrens a. Elberfeld u. Franck a. Graudenz. 

Zimmecmſtr. Heinecke u. Holzhändler Baldamus a. Berlin. 


Stadt- Theater zu Danzig. 

Sonntag, den 14. März. (Abonn. Susp.) 
Letzte Gaſtdarſtellung des Königl. 
Hof Opernſängers Herrn Robinſon. 
Auf allgemeinen Wunſch: „Zampa“, oder: 
Die Marmorbraut. Oper in 3 Alten 
von Herold. 
„Zampa“ ... Hr. Robinſon, als Gaſt. 

Montag, den 15. Wär. (Abonn. susp.) 
Zum Beneſiz für Frl. Lehmann, unter 
freundlicher Mitwirfung des Herrn Robin ſon 
(letztes Auftreten) aus beſonderer 
Geſälligteit für die Benefiziantin: „Der 
Barbier von Sevilla.“ Komiſche Oper 
in 3 Acten von Roſſini. 

Figaro . .. Herr Robinfon. 


Die Strohhut⸗Fabrik 
August Hoffmann, 
Heil. Geiſtgaſſe No. 26, D 


bittet um Strohhüte zum Waſchen, Moderniſiren, 
Färben ꝛe. 


Mittwoch, den 17. März, Morg. halb 7 Uhr, 
fährt das Dampftooı Vorwärts von Danzig 
über Tiegenhof nach Elbing. Näheres zu 
erfragen in der Expedition der Elbinger Dampfböte 
am brauſenden Waſſer und in meinem Comtoir am 
brauſenden Waſſer und Karpfenſeigen⸗Ecke 27. 

R. Hanff. 


Agenten⸗Geſuch. 
Eine leiſtungsfähige größere techniſche Pro⸗ 


dueten⸗, Lack und Firniß⸗Fabrik ſacht 
zu ibrer Vertretung in Danzig einen tüchtigen 


Agenten, der mit der Branche aber ſchon beiraut 


und in der Lage fein muß, gute Referenzen beibringen 
zu können. 


Offerten unter F. B. + 50 poste restante 
Neuſtadt — Dresden erbeten. 


Die Oſtſee⸗ Fischerei ⸗Geſellſchaft 
empfiehlt: 

Große geröſtete Neunaugen in halben 
und ganzen Schockfäſſern, friſche, geräucherte 
und marinirte Lachſe, Kräuterheringe 
und ruſſiſche Sardinen, friſchen, zarten 
Cabljau und Stockſfiſche, ſowie friſche, 
lebende Fiſche, als: Karpfen, Hechte, 
Zander, Breſſen, auc verfenden ſolche unter 
* Nachnahme zu billigen Preiſen. 


—— — —— ——— 

For alle Arten von Wappen, Königl. 

a Siegel und Stempel, Brief» und 

Wäſche⸗ Stempel, Taſchenmeſſer, Hundehalsbänder, 

Thürplatten ag. werden Aufträge zum Graviren erbeten 
vom Stempeiſtecher und Graveur 

L. L. Rosenthal, Frausngaſſe 43, Parterre. 

NB. Pettſchafte mit jedem Namen find fertig 

zu haben. 


— 


f Epileptische Krämpfe ena) 
heilt der Specialarzt für Epilepsie 
Dr. ©. Killisch in Berlin, jetzt Mittel- 


strasse No. 6. Auswärtige brieflich. Schon 
über Hundert geheilt. 


Beachtenswerth! 
Unterzeichneter befigt ein vortreffliches Mittel gegen 
nächtliches Bettnäſſen, ſowie Schwächezuftände der Harn ⸗ 
blaſe und Geſchlechts organe. 
Spesialasst Dr. Kirchhoffer 
in Kappel bei St. Gallen (Schweiz). 


— —äFöä—6ä— ö — — — 
Zur Abfaſſung von Gelegenheits Gedichten 
jeder Art iſt ſtets bereit 
Luise v. Duisburg, 
Fleiſchergaſſe Nr. 1. 


Die Dentler ſche Leihbibliothek, 
3. Damm Nr. 13, 


‚fortdauernd mit den neueſten Werken verſehen, empſtehlt 
ſich einem geehrten Publikum zu zanlreſchem Abonnement. 
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